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Magie und Licht sind überall zu finden. 
Auch in Dir.



Auszug aus den Chroniken der Schatten 
(Bibliothek der Zwischenwelt)

Abteilung: nicht öffentlicher Bereich. 
Zugriff: Hades

Die Geschichte der Schatten kurz und knapp nach der Befriedung
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PROLOG

Der ewige Streit zwischen den Bewohnern der Unterwelt trieb Hades 
Reich an den Rand eines Bürgerkriegs. Das Volk der Schatten schied 
sich in zwei Lager und entfernte sich immer weiter voneinander bis 

ein Frieden nicht mehr möglich schien und verheerende Kämpfe ausbrachen. 
Landstriche verwesten. Doch nicht nur das: Sie rissen in ihrem Eifer alle mit 
sich und spalteten so das gesamte Imperium. 

Auf  der einen Seite standen die Schatten, die die Oberwelt bezwingen 
wollten, um sie der Unterwelt anzugliedern (später die Dunkelschatten) und 
auf  der anderen Seite diejenigen, die das Leben auf  der Oberwelt schützen 
wollten (später die Hellschatten).

 Hades, der Unvermeidliche und Ewigliche, löschte als Reaktion den Schat-
ten zweimal das Gedächtnis. So sollten sie vergessen, dass es überhaupt eine 
Feindschaft gab. Die Erinnerungslöschungen funktionierten einwandfrei. 
Doch an die unterschiedlichen Positionen und an den Hass aufeinander be-
sannen sie sich immer wieder. 

So geschah es, dass der gütige Hades in seiner unendlichen Weisheit 
beschloss, dass die zwei Lager räumlich getrennt voneinander leben sollten, 
um den Frieden in der Unterwelt ein für alle Mal zu sichern. 

Es wurden zwei Bereiche in der Unterwelt gefunden, die vom Rest gelöst 
wurden. Zusätzlich wurden die Schatten, die das Leben auf  der Oberwelt 
schützen wollten mit einem Tattoo gekennzeichnet. 

Jenes Tattoo wurde durch die Bewohner der Zwischenwelt, den 
Wahrsehern, in ihren Schatten hinein gebrannt. Es ermöglicht den Schatten 

PROLOG
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in einer festgelegten menschlichen Gestalt zu wandeln. Dieses Geschenk 
sollte es den Hellschatten ermöglichen das Leben auf  der Oberwelt aktiv 
zu schützen. Mit der Zeit wurde die menschliche Form für sie immer 
natürlicher. Bis zu dem Punkt, an dem sie sich nur noch zu Anlässen 
verwandelten. Ihre Schatten wurden heller, so dass sie bald auf  den Namen 
Hellschatten hörten.

Die andere Seite wurde aus Gründen der Abgrenzung von da an Dunkel-
schatten genannt.

Um den Konflikt aus der Unterwelt endgültig zu verbannen und die Schat-
ten zu beschäftigen erdachte sich der Ewigliche ein Spiel, welches die Schatten 
auf  der Oberwelt zu spielen hatten: 

In unregelmäßigen Abständen wird ein Mensch ausgesucht. Ein Mensch, 
der als Beweis dienen soll, dass das Leben auf  der Oberwelt zu schützen ist. 
Dieser auserwählten Person wird das Licht gesendet, als Zeichen dafür, dass 
sie auserwählt wurde. Ihre Aufgabe ist nun den Beweis zu erbringen, ohne zu 
wissen, dass sie auserwählt wurde. 

Die Dunkelschatten haben die Möglichkeit sie von diesem Erbringen ab-
zuhalten und die Hellschatten sie darin zu bestärken. Ist die Aufgabe erfüllt, 
weicht das Licht zurück in die Unterwelt, bis zu der Zeit, an der eine andere 
Person auserwählt wird. Ein ewiger Wettkampf. Bis zu dem Zeitpunkt an dem 
die Auserwählte, die Lichtgeborene, fällt. Und mit ihr die gesamte Oberwelt.

Näheres zu dem Regelwerk finden Sie in dem Lichtgeborenengesetz des 
Hades. 10 n.K. (nach Krieg)
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1

Ein Klopfen. Trixie fuhr zusammen und ließ dabei das Glas fallen, das sie 
gerade ins Regal zurückstellen wollte. 

So ein verfl uchter Mist. Das zieht er mir bestimmt wieder vom Lohn 
ab. Von meinem mickrigen Hungerlohn ging es ihr durch den Kopf. Sie drehte 
sich mit einem Schwung zu der Fensterfront des geschlossenen Cafés um. 
Doch da war nichts, außer der Dunkelheit, die draußen bereits aufgekommen 
war. 

Sie biss sich auf  die Unterlippe, als ihr Blick nervös den Raum nach der 
Ursache des Geräuschs absuchte. Ein erneutes Klopfen und erst jetzt nahm 
sie Pat wahr, wie seine zerlumpte Gestalt am Fensterrahmen hervorlugte. 

Sie entspannte sich augenblicklich und merkte erst jetzt, dass für einen Mo-
ment ihr Atem gestockt hatte. 

„Du hast mich erschreckt. Mach das nicht noch einmal“, rief  sie ihm zu, 
während sie auf  die Fensterfront zusteuerte, um die Tür aufzuschließen. Mehr 
eigentlich zu sich selbst, um die aufgestaute Energie aus ihrem Körper entwei-
chen zu lassen. Pat grinste sie schief  an, als er an ihr vorbeischlurfte und sein 
Körpergeruch sich in ihre Nase schlich, weswegen sie sich noch einmal hin-
auslehnte und einen tiefen Atemzug nahm, bevor sie die Tür wieder schloss.

„Du hast mich erschreckt.“ Sie stellte beim Rückweg zur Theke die letzten 
Stühle auf  die Tische. 

„Ich bin unröslich“, nuschelte Pat in seinen Bart hinein, was sie wieder ver-
söhnlich stimmte. 

„Ich bring dir deinen Tee.“ Sie wusste gar nicht mehr genau, wie das alles 
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mit Pat angefangen hatte, aber sie genoss es, mit ihm zu reden - oder besser 
ausgedrückt, ihn anzureden. Denn klare Reaktionen oder das Gefühl, dass er 
wirklich zuhörte, fehlten. Eindeutig. Wahrscheinlich war es die Gewissheit, 
dass er nichts weiter tratschen würde. Er war ihr emotionaler Mülleimer, was 
ihn anscheinend nicht weiter störte. Immerhin bekam er dafür einen Tee und 
einen Cupcake, wenn nicht alle verkauft waren. Eine Art Win-win-Situation.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich sein Gesicht verzerrte, als er ver-
suchte, es sich gemütlich zu machen. Sie schüttelte innerlich den Kopf. Sie 
wusste, dass es nichts bringen würde, aber sie konnte nun einmal nicht anders. 

„Warst du am Donnerstag im Krankenhaus gewesen?“ 
„Es ist alles in Ordnung.“ Sie schnaubte und merkte, wie Wut in ihr hoch-

kochte. Als sie die Tasse Tee vor ihm auf  den Tresen knallte, schwappte etwas 
der heißen Flüssigkeit auf  das Holz.

„Ich hasse Krankenhäuser“, meinte er schlicht, als ob er ihre Wut nicht be-
merkt hätte. Trixie atmete tief  durch. Es war nicht ihr Leben und seine Ent-
scheidung, wiederholte sie innerlich gebetsmühlenartig. Sie nickte. 

„Du könntest dich hier nach meiner Schicht waschen, bevor du hingehst.“ 
Ein Nein zu akzeptieren gehörte nicht zu ihren Stärken. 

„Ich weiß.“ Und so saß er schweigend vor seinem Tee und trank immer mal 
wieder kleine Schlucke, während Trixie noch einmal durchs Café wischte. Die 
Stille wurde nur durch das gelegentliche Schlürfen von Pat unterbrochen. Als 
er die Tasse geleert hatte, stand er auf, so wie jedes Mal, und verließ stumm 
das Café. 

„Bis übermorgen Pat“, rief  sie ihm hinterher. Die Tür fiel ins Schloss. Trixie 
seufzte. Das war kein gutes Treffen gewesen. Sie hatte ihm noch nicht einmal 
von Per erzählt, der zu Lotte und ihr gezogen war, was ihre Beziehung zwar 
intensivierte, aber nicht unbedingt zum Besseren. Per war der Typ, der sich 
einfach nicht helfen ließ. Da waren Pat und er sich sehr ähnlich. 

Männer, fluchte sie innerlich, als sie das Licht löschte und nach draußen in 
die frische Herbstluft trat. Sie nahm einen tiefen Atemzug und ließ sich gleich 
von den Lichtern der Stadt verzaubern. Sie strich verträumt über das alte Ge-
mäuer des Gewürzmuseums und war sich einmal mehr sicher. Dieser Stadt lag 
ein Zauber inne. 

Ihr Handy piepte und holte sie in die Realität zurück. Sie blieb für einen 
Moment stehen und las die Nachricht von Paul. Trixie grinste sofort wie ein 
Honigkuchenpferd. Er lobte ihren Entwurf  für eines der Plakate für ihre 
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Protestgruppe für die Seenotrettung. Ihre Augen verbissen sich daraufhin 
konzentriert in das Bild, das sie geschickt hatte. Die Gedanken rasten. Eine 
neue Idee bildete sich in ihrem Kopf. Sie musste sofort ihren Zeichenblock, 
den sie immer dabeihatte, zücken und begann grob zu skizzieren. Ja, sie war 
mitten auf  einer verlassenen, dunklen Straße. Doch sie konnte nicht anders. 
Ihre Hand mit dem weichen Bleistift wurde geführt. Sie war an einem anderen 
Ort, wo es nur noch sie und das Blatt Papier gab. 

Auf  einmal wurde es für einen kurzen Moment unfassbar hell. Sie schaute 
unter zusammengekniffenen Augen auf  und musste feststellen, dass es genau-
so dunkel war wie vorher. Doch etwas war anders. Als ob etwas in sie gefahren 
wäre. Verwundert über sich selbst, dass sie solche Überlegungen anstellte, 
schüttelte sie den Gedanken ab. Sie schaute sich um und registrierte auf  ein-
mal, wie alleine sie in dieser Dunkelheit war. Hastig verstaute sie den Block 
wieder in ihre Tasche und ignorierte die Gänsehaut auf  ihren Armen.

Zielstrebig hielt sie auf  die Elbphilharmonie zu. Obwohl sie die geschwun-
gene Fassade des Konzertgebäudes mochte, tat es ihr in der Seele weh, wenn 
sie darüber nachdachte, wie viel Geld Hamburg in den Bau gesteckt hatte, 
während Menschen wie Pat sich mit erschnorrten Cupcakes über Wasser hal-
ten mussten. Zwar liebte sie jegliche Art von Kunst, doch für Trixie brauchte 
es keine üppigen Konzertsäle. Ihr reichte ein Blatt Papier und ein gespitzter 
Bleistift, um ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. 

Gerade hatte sie die flachen Stufen des Vorplatzes erklommen, als es hin-
ter ihr klickte und ein schabendes Geräusch folgte, wie zwei Steine, die an-
einander rieben. Sie fuhr herum und sah nur die ausgestorbene Straße. Über 
ihr flackerte das Licht der Straßenbeleuchtung. Sie war alleine. Der Gedanke 
setzte sich wie eine Zecke in ihrem Gehirn fest. Plötzlich verwandelte sich ihre 
Stimmung. Misstrauisch drehte sie sich um und änderte ihren Schlendergang 
zum Stechschritt. 

„Das hier ist eine gute Gegend. Hier wird man nicht überfallen. Alles ist 
okay“, murmelte sie vor sich hin, um sich zu beruhigen. Dennoch entspannte 
sie sich erst, als sie den Platz vor dem Konzertgebäude betrat und verein-
zelte Touristengrüppchen herumschlenderten und vor der Elbphilharmonie 
posierten. 

Doch in diesem Moment wurde es schlagartig kühl. Die Temperatur sank 
gefühlt in den Minusbereich und die Welt, die gerade noch voller orangenfar-
benen künstlichen Lichts erleuchtet war, lag nun hinter einem Schleier. Alles er-
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schien ihr blass und fahl. Die herumstreunenden Menschen unerreichbar fern. 
Ein Klackern durchbrach die unheimlich aufgekommene Stille. Sie zog sich 
ihren dünnen Mantel eng um ihren Körper, bevor sie feststellte, dass sie selbst 
das Klackern verursachte, da ihre Zähne unkontrolliert aufeinanderschlugen. 

Sie wollte schnell weitergehen, aber ihre Muskeln versagten ihr den Dienst. 
Was war hier bloß los? Sie schüttelte leicht den Kopf. Lächerlich! Das war 
schlicht unmöglich und dennoch war sie hier in diesem Nebelschleier, gefan-
gen, in einer Kälte, die ihr nicht erlaubte, einen Schritt weiterzugehen. Das 
fahle Licht über ihr flackerte und die Umgebung schien sich zu verfinstern. 

„Sie ist es“, wehte es ihr entgegen. Eine Art Flüstern, ein Zischeln. Sie 
keuchte. Das durfte nicht wahr sein. Was passierte hier gerade? „

Sie leuchtet.“ Eine zweite Stimme. Ein hallendes fistelndes Geräusch. Sie 
halluzinierte. Das musste es sein. Aber wieso? Das hatte sie doch noch nie 
getan? Ein Gehirntumor? Sie meinte mal gehört zu haben, dass Krebs im 
Kopf  Visionen auslösen konnte. Sie versuchte erneut, sich zu bewegen. Weg 
aus diesem Alptraum. Doch sosehr sie sich auch bemühte, ihre Beine in Gang 
zu setzen, sie verharrten gegen ihren Willen an Ort und Stelle. 

Panik breitete sich rasend schnell in ihr aus. Und mit jedem Schlag pump-
te ihr Herz mehr davon durch ihre Venen. Eine Klinge oder einfach etwas 
großes Metallisches, dass an einer Seite gefährlich scharf  aussah, tauchte aus 
der vor ihr wabernden Dunkelheit auf. Sie öffnete ihren Mund und versuchte 
zu schreien. Um Hilfe zu rufen. Doch es kam kein Ton heraus. Stattdessen 
quetschte etwas ihre Kehle zusammen und der metallische Gegenstand, der an 
einem hölzernen Stock befestigt war, kam immer näher auf  sie zu. 

„Sie wird die Letzte sein. Wir haben sie“, wehte es ihr voller Vorfreude in 
den Nacken. Sie spürte ihre Hände nicht mehr, genauso wenig ihre Füße. Es 
war, als ob sie an einem Faden hing, der sie als einziges noch in dieser Welt 
hielt. 
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Dennis bäumte sich auf und war … wach. Verwirrt schaute er sich um. 
Langsam kam er im Hier und Jetzt wieder an. Unter der interessierten 
Aufmerksamkeit der anderen. Er war auf einmal weg gewesen. In der 

Welt der Menschen. Er erinnerte sich noch an bräunliche Augen, die ins Gelbli-
che wechselten. Die Augen einer Frau, die leuchtete. Noch während er die Bilder, 
die er gesehen hatte, rekapitulierte, kam der Seher auf ihn zu. Er berührte Den-
nis, bevor der sich wehren konnte und betrachtete ihn voller Wohlwollen. Dann 
wandte er das Wort an die anderen. 

„Es gibt eine Neue und er hat sie gefunden. Seine erste Lichtgeborene.“ Ein 
hallendes Flüstern schallte durch den gedämmten Saal.

 „Ich …“ Dennis wollte protestieren, doch im selben Moment wurde ihm 
bewusst, wie unnütz das sein würde. Das Schicksal hatte dieses Mal ihn aus-
erkoren, einen Menschen zu beschützen. Er hatte gehofft, dass es niemals 
passieren würde. Er war natürlich bereits häufi ger auf  der Oberwelt gewesen. 
Es war ja nun einmal seine Aufgabe die Seelen der Menschen in die Unterwelt 
zu geleiten. Doch war ihm diese Spezies völlig gleichgültig. Beim Unterricht 
über die Oberwelt, den seinesgleichen beizuwohnen hatte, war ihm das end-
gültig klargeworden. Doch es gab nichts daran zu rütteln oder zu diskutieren. 
Er musste diese ehrenwerte und existenzielle Aufgabe annehmen, die, wie 
anscheinend das Schicksal meinte, nur er erfüllen konnte. Er hätte nur wenigs-
tens noch kurz mit Laila über diese lästige Bürde geredet. Von ihr noch einmal 
zu hören, dass es okay war, dass sie es auch akzeptierte. 

„Du musst los. Sie wurde gefunden. Sie ist in Gefahr. Rette ihr Licht. Rette 
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die Welt.“ Der Seher legte seine ganze Kraft in die Stimme, die Dennis drängte 
und ihn fortschickte in die Oberwelt. Das Letzte, was er hörte, waren die 
anderen, die in einem Choral ihren Spruch gebetsartig wiederholten. Als Gruß 
und Bestärkung für ihn. „Rette ihr Licht. Rette die Oberwelt.“ 

Das Erste, was er wahrnahm, als er die Oberwelt erreichte, war Gestank. 
Wie immer. Typisch. Diese Welt glich in Teilen eher einer Kloake als einer 
Welt, in der man leben möchte. Er war immer froh, wenn er das Menschen-
reich mit der zu geleitenden Seele wieder verlassen durfte. Wenn er freiwillig 
hier oben war, besuchte er lieber Gegenden, die der Mensch eher nicht besie-
delte. Dennis spürte ein Ziehen in sich, das ihn zielsicher zu der betreffenden 
Person leitete. Er sprang von Schatten zu Schatten und flog nahezu durch die 
stinkende Stadt hin zu der Frau mit den braun-gelben Augen.
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Der Schatten kam näher, ausgerüstet mit einem Schwert. Sie wollte zu-
rückweichen. Sie wollte schreien. Doch beides blieb ihr verwehrt. Das 
konnte nicht real sein. Es berührte sie an der Wange und hinterließ ein 

nasskaltes Gefühl. Der Kuss des Todes. Der Gedanke fl oss in ihr Hirn und ver-
hakte sich dort. Der Kuss drang durch ihre Haut in sie ein und kühlte ihr Inners-
tes. Ihren Körper spürte sie schon länger nicht mehr. Doch nun übernahm die 
Taubheit auch ihre Seele. Schockgefroren. 

„Sie gehört euch nicht. Heute nicht.“ Die männliche Stimme kam aus dem 
Hintergrund und traf  sie direkt in ihr Herz. Für einen Moment ließ der Klang 
es tauen. Doch etwas stimmte nicht mit der Stimme. Sie schien nicht mensch-
lich. 

„Du kommst zu spät“, höhnte es dröhnend in ihrem Kopf. 
„Der Faden sieht noch recht … vital aus.“ 
Explosionsartig vergrößerte sich vor ihr der Schatten. Er umhüllte ihren 

Körper. Für eine Sekunde setzte ihre Atmung aus. Ihre Lider zitterten und ihre 
Knie knickten ein, als von hinten etwas Heißes in ihren Schultergürtel drang. 

„Ich habe gesagt. Heute nicht.“ Es donnerte und erschütterte sie bis in ihre 
Eingeweide. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie nahezu vergessen, wer sie war oder 
wie sie hieß. Die in sie eindringende Hitze weckte ihre Lebensgeister und sie 
war zumindest in der Lage, ihre Zehen wieder zu bewegen. Doch wusste sie 
immer noch nicht, was gerade um sie herum und mit ihrem Körper geschah. 
Mühsam bewegte sie ihre Pupillen nach oben.  Verschwommen nahm sie eine 
Form wahr, die sich über sie hin und her bewegte und sich in einem Licht 
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spiegelte, von dem sie nicht wusste, wo dieses seinen Ursprung hatte. 
Die Klinge verdichtete sich weiter.
Ein Strang aus leuchtenden, wunderschönen Farben, die ineinander verwo-

ben waren und glitzerten, erschien über ihr. Als das Metall der Klinge diesen 
Strang berührte, erscholl ein heller, voller Ton, der in ihrem Gehirn vibrierte, 
in ihrem Kopf  und gesamten Körper nachhallte. Ihre Atome wurden durch-
einandergewirbelt. Der Hall endete in einem allumfassenden stechenden 
Schmerz. Die in sie eingedrungene Hitze schien aufgebraucht und die lähmen-
de Kälte kam unbarmherzig zurück. Sie keuchte. Ihr Herz geriet aus dem Takt. 

„Oder doch?“ Die neckende Stimme schien das alles sehr zu genießen. Das 
Einzige, was Trixie in diesem Moment verstand, war, das sie in Gefahr war. 
Ihr Leben drohte zu enden. Alleine wenn das Metall den Strang berührte, ließ 
sie innerlich vor Schmerz aufschreien. Doch etwas hielt das Dunkle davon 
ab, ihr ein Leid zuzufügen.  Es wurde heller. Das Metall über ihr zitterte und 
dann spürte sie zwei Arme, die sie nach hinten rissen. Die Kälte ließ erneut 
nach. Der Schmerz flaute abrupt ab. Erleichtert ließ sie sich mitziehen. Ihr 
Körper sank in die starken Arme, die, genau wie der Rest der Gestalt, hart, 
aber auch undefinierbar wirkten, so als ob ihr Aggregatzustand nicht fest wäre. 
Sie konnte das Gesicht nicht fixieren. Es schien sich ihr zu entziehen, strahlte 
aber eine andere Art von Dunkelheit und Kälte aus, die ihr im Gegensatz zu 
dem anderen Exemplar nicht unangenehm war. Er hatte sie fest und sicher 
im Griff. Das war das Letzte, was sie dachte, bevor sie ihr Bewusstsein verlor. 
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Sie wachte in ihrem Bett auf.  Verwirrt schaute sie sich in ihrem Zimmer um. 
War sie nicht gerade noch auf der Flucht vor etwas zutiefst Bösen gewesen? 
In den starken Armen eines mysteriösen Mannes? Wo war er? Und war-

um war sie hier? Doch als sie versuchte sich einen Reim auf all das zu machen, 
machte sich ihr Kopf bemerkbar. Hatte sie geschlafen? War das nur ein böser 
Traum gewesen? Sie schaute an sich hinab und musste feststellen, dass sie noch 
in ihren Arbeitsklamotten steckte. Draußen war es stockfi nster. Ihr Handy zeigte 
zwei Uhr nachts an. Kalt war ihr, obwohl ihre Decke sie vollständig bedeckte. Sie 
versuchte die Kälte mit ihren Händen wegzureiben. Sie war sich sicher, dass das 
Erlebte kein Traum gewesen war. Dafür waren die Eindrücke viel zu real. Aber 
sie konnte sich nicht erinnern, wie sie ins Bett gekommen war, und es gab keine 
Erklärung dafür, dass sie noch in ihren Arbeitsklamotten steckte. Ihr musste je-
mand unbemerkt Drogen verabreicht haben. Vielleicht K.o.-Tropfen. Allein bei 
dem Gedanken wurde ihr übel. Sie ließ noch mal alles Revue passieren, was sie 
an Getränken und Essen zu sich genommen hatte. Sie hatte alles von zu Hause 
mitgenommen. Sie schüttelte den Kopf. Nichts davon ergab einen Sinn. 

Als das Reiben nicht genug brachte, beschloss sie sich eine Wärmfl asche 
zu machen und einen Tee zu kochen. Nur widerwillig löste sie sich von ih-
rem kuschligen Bett. Mit jedem Schritt wurde sie sich ihres steifen Körper 
bewusster. Sie wollte bei Per oder bei Lotte klopfen und sie fragen, wie sie 
hierhergekommen war, unterdrückte den Drang aber beim erneuten Blick auf  
die Uhr. Das musste bis morgen warten. 

Unter ihr knarrten die Holzdielen und die Küchentür quietschte, als sie sie 
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aufschob. Bei jedem Geräusch zuckte sie innerlich zusammen. Selbst die Uhr 
an der Wand mit ihrem monotonen Ticken löste bei ihr eine Gänsehaut nach 
der nächsten aus. Sie war ja völlig paranoid. Wenigstens musste sie morgen 
nicht gleich zur ersten Vorlesung. Dennoch sollte sie langsam in einen Schlaf-
modus kommen, wenn sie am nächsten Tag halbwegs fit sein wollte. Der Was-
serkocher klickte und sie legte einen Ingwerteebeutel in die Tasse und goss das 
kochende Wasser hinterher. Mit dem Rest des Inhalts füllte sie vorsichtig ihre 
Wärmflasche.

Die Flasche drapierte sie sogleich auf  ihren Schoß und wärmte ihre Hände 
an der Tasse. Der Duft des Ingwers ließ einen Teil ihrer Anspannung ab-
fließen. Als sie die ersten Schlucke trank, hatte sie das Gefühl, dass der Tee 
mit seiner leichten Schärfe einen Eisblock in ihrem Inneren zum Schmelzen 
brachte. Sie seufzte erleichtert auf. Der Traum oder der Drogenalptraum wich 
langsam von ihr und sie sah sich in der Lage, ihre Situation zu analysieren. Soll-
te sie zur Polizei gehen? Allerdings weswegen und vor allem gegen wen wollte 
sie Anzeige erstatten? Gegen Schatten und Dunkelheit? Sie war bloß froh, 
dass irgendwer sie gerettet hatte und es nicht zu Schlimmerem gekommen 
war. Und falls sie tatsächlich K.o.-Tropfen zu sich genommen hatte, ließen 
sich diese vermutlich gar nicht mehr nachweisen. Also konnte sie sich diesen 
Gang wirklich sparen. Aber in Zukunft würde sie sehr genau darauf  achten, 
ihr Essen und Trinken nicht aus den Augen zu lassen. Langsam spürte sie, wie 
die Müdigkeit sich beruhigend über sie legte. Sie gähnte herzhaft und schlurfte 
mit der Wärmflasche im Gepäck zurück ins einladende Bett. 

Stunden später spielte ihr Handy unbarmherzig Mando Diao und stopp-
te erst, als sie endlich nach vielen verzweifelten Versuchen den Aus-Knopf  
erwischte. Das war viel zu früh. Nicht akzeptabel. Nach so einem Abend. 
Nach so einer Nacht. Doch als ihre Lider wieder schwerer wurden und sie 
das Traumland in der Ferne bereits erahnte, meldete sich gleichzeitig in ihrem 
Kopf  eine leise Stimme, die immer lauter wurde, die sie in die Uni prügeln 
wollte, weil sie sonst in der Gosse landete oder so ähnlich. 

Sie stöhnte frustriert auf. Ihr Verantwortungsbewusstsein würde sie nicht 
in Ruhe lassen, sodass sie sich schließlich gebeutelt aufrichtete. Zumindest 
waren so ihre Chance am größten, ihren Bruder oder Lotte jetzt anzutreffen, 
um mehr Informationen zu erhalten, wie sie letzte Nacht in die Wohnung 
gekommen war. Vielleicht hatten sie diesen Mann mit der warmen Stimme 
angetroffen, der sie laut ihrer Erinnerung gerettet hatte. Diese vermaledeite 
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Erinnerung. Schatten griffen sie an. Ihr Körper hatte ihr nicht mehr gehört 
und war schockgefroren. Dieses unheimliche Metall, das gegen einen Strang 
schlug, an dem sie wiederum gefesselt war. Das alles klang nicht besonders 
vertrauenswürdig, wenn man mal ehrlich war. 

Übermüdet stolperte sie ins Badezimmer, wo sie sich kurz unter die Dusche 
stellte, um endgültig wach zu werden. Als sie sich abtrocknete, hörte sie Ge-
räusche, die, wie sie annahm, aus der Küche kamen. Sie beeilte sich mit dem 
Durchbürsten der Haare und schlüpfte in T-Shirt und Jeans. Antworten. Sie 
brauchte dringend Antworten und die anderen konnten ihr hoffentlich zu-
mindest mitteilen, wie ihr Abend gestern endete. 

Mit Elan fiel sie in die Küche ein. Lotte schaute von ihrem Franzbrötchen 
auf  und zog die Augenbrauen hoch. 

„Dein Chi ist ja so gar nicht in Ordnung“, meinte ihre beste Freundin kri-
tisch. 

„Das ist noch leicht untertrieben“, bemerkte Trixie seufzend und ließ sich 
auf  die in der Küche stehende Gartenbank fallen. Lotte betrachtete sie weiter-
hin kritisch. 

„Schlecht geschlafen?“ Trixie unterdrückte den Drang zu schreien. Schlecht 
geschlafen? Ihr Ernst? Oder war Lotte gestern Nacht gar nicht zu Hause ge-
wesen? Sie wollte die Sache jetzt auch nicht aufbauschen oder von Lotte zur 
Polizei geschleift werden. Darauf  konnte sie verzichten. Und doch musste sie 
wissen, was geschehen war. Sie überlegte fieberhaft wie sie am besten vor-
gehen konnte. 

„Wann bist du denn gestern nach Hause gekommen?“ 
Lotte wandte sich wieder ihrem Brötchen zu und bemerkte süffisant: „Auf  

jeden Fall nach dir.“ 
Trixies Herz begann schneller zu klopfen. Sie riss ihre Augen auf  und ver-

suchte gleichzeitig ihre Verwirrung zu verstecken. Nach ihr? Hatte ihr Bruder 
sie reingelassen? Oder hatte sie es irgendwie trotz Drogendeliriums selbst 
nach Hause geschafft und sich ins Bett gelegt? Unwahrscheinlich! Oder hatte 
der Typ – ihr Retter – sie ins Bett gelegt? Aber ein völlig Fremder, der einfach 
so in ihre Wohnung spazierte und unbemerkt wieder verschwand? Per! Es 
musste einfach Per gewesen sein, der sie reingelassen und sich um sie ge-
kümmert hatte. 

„Falls du deinen schweigsamen und nervigen Bruder übrigens suchst. Der 
meinte gestern, dass er bei einem …“, das folgende Wort setzte sie mit ihren 
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„Was?!“ Jegliche Selbstdisziplin war für einen Augenblick verschwunden. 
„Aber …  wie …“ Fassungslos starrte sie Lotte an, deren Augenbrauen sich 
langsam zusammenzogen. 

„Ich bin nicht seine Aufpasserin oder so. Der kann ja wohl auf  sich selbst 
aufpassen. Ehrlich, ihr habt da eine ganz schräge Beziehung zueinander.“ 

Normalerweise hätte Trixie jetzt ihre Augen verdreht und Lotte zu ihrem 
Scharfsinn gratuliert. Doch gerade konnte sie nur daran denken, dass sie keine 
verlässliche Erinnerung hatte und es anscheinend auch keine Zeugen dafür 
gab, wie sie gestern Abend nach Hause gekommen war. Was war gestern nach 
Dienstschluss mit ihr passiert? Auf  einmal spürte sie Lottes Hand auf  ihrem 
Arm. 

„Er wird schon zu seiner Ausbildung gehen. Er weiß doch, dass er bei einer 
Kündigung wieder zu euren Eltern muss“, versicherte sie ihr in einem wesent-
lich sanfterem Tonfall. Trixie nickte lahm. Lotte taxierte sie weiterhin und 
warf  ihr schließlich einen Apfel zu, den sie mit Ach und Krach zu fassen be-
kam. „Hier. An apple a day keeps the doctor away, nicht wahr? Das predige ich 
Dir bereits seitdem Du hier in meiner Wohnung gestrandet bist“ Trixie nickte 
abwesend, ohne auf  das Necken weiter einzugehen. Lotte war ohnehin, wenn 
sie erst einmal in Fahrt war, verbal nicht aufzuhalten. Sie hatte sogar einmal 
einen Kellner dazu gebracht ihr das Essen gratis zu überlassen. 

Als sie zweimal vom Obst abgebissen hatte, schien Lotte endlich zufrieden. 
„So, ich muss los. Die Pflicht ruft. Es war mir mal wieder ein Vergnügen, mit 
dir geredet zu haben“, flötete sie, stand auf, stopfte genüsslich das letzte Stück-
chen Franzbrötchen in ihren Mund und hatte auch schon die Küche verlassen. 
In einem Cartoon wäre durch ihr Herumgewirbel ein Wind entstanden, der 
mindestens ihre Haare verweht hätte. 

„Es ruft wohl eher Mel, statt die Pflicht“, murmelte Trixie ihr noch kauend 
hinterher. Anschließend legte sie den Apfel auf  den Tisch und starrte auf  die 
Küchenuhr. Am liebsten wäre sie sitzengeblieben und hätte weitergebgrübelt. 
Doch was nützte es? Außer, dass sie immer panischer wurde. Ihr Gedächtnis 
war gelöscht und sie hatte niemanden, den sie kannte, der sie gestern nach der 
Arbeit noch gesehen hatte. Da waren nur diese Schatten mit der Klinge und 
diese Stimme mit den Augen, die in ihre Seele geschaut hatten.

Verträumt strich sie sich über ihr Oberteil, bevor sie energisch den Kopf  
über sich selbst schüttelte. Nicht wahnsinnig werden. Vergiss gestern Abend 
einfach. Das Einzige … Vielleicht … Sie riss die Augen auf. 
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Was wenn sie krank war? Und gestern hatte sie einen Anfall oder sowas 
gehabt und wenn sie jetzt nichts dagegen tat, wäre sie in drei Wochen tot oder 
so?! Sie schnappte sich ihr Handy und tippte ein kurzes Memo, dass sie sich 
heute Mittag unbedingt einen Termin bei ihrem Hausarzt besorgen musste. 
Zum Durchchecken. Schon fühlte sie sich deutlich besser. Sie griff  nach dem 
von ihr angeknabberten Apfel und ihrem Rucksack und verließ einigermaßen 
beruhigt ihre Wohnung. 
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Die Statistikvorlesung rauschte an ihr vorbei.  Sie schrieb zusammenhang-
lose Begriff e auf, wie Mittelwert und Kurve. Valide. Und sie fi ng an zu 
zeichnen, ohne hinzuschauen. Als die Stunde vorüber war, hatte sie zwei 

Augen gemalt, die sie anstarrten und drumherum viel Dunkelheit. 
„Sieht super aus.“ Matt schaute im Vorbeigehen auf  ihren Collegeblock. Sie 

wurde gleich rot. 
„Was? … Ja … ach so … danke. Ich … mach das so nebenbei. Beim Zu-

hören.“ 
Matt lachte, wobei seine wuscheligen Haare auf  seinem Kopf  tanzten. „Ich 

verstehe.“ 
„Ich habe zugehört“, blieb sie eisern dabei, konnte ein Grinsen aber nicht 

unterdrücken. 
„Ich muss mir unbedingt mal deine Aufzeichnungen ausleihen.“ Er deutete 

auf  ihre zusammenhanglosen Stichwörter. „Ich muss weiter. Man sieht sich.“ 
Damit verließ er auch schon den Vorlesungssaal und ließ Trixie mit ihren Ge-
danken alleine zurück.
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Dennis verdrehte die Augen. Menschen waren so unglaublich langweilig 
und durchschaubar. Er sehnte sich in seine Welt. Die stank auch weniger 
als diese hier. Doch er war nun an diese Menschenfrau gebunden und 

musste sie beschützen. Es war äußerst ermüdend.
„Bloß nicht schwächeln“, gluckste eine tiefe rauchige Stimme. 
Er grinste. „Nein, ich doch nicht.“ Von hinten wehte es ihm lachend in den 

Nacken. Laila war da und besuchte ihn. Ein wenig Ablenkung tat gut. Ihre 
nebulöse Schattengestalt huschte für das menschliche Gehirn kaum wahr-
nehmbar in die Richtung der zu überwachenden Menschenfrau. 

„Ein Wort und ich durchtrenne ihren Lebensfaden.“ 
„Dann müsste ich ja gegen dich kämpfen.“ 
Sie schnaubte. „Als ob du eine Chance gegen mich hättest.“ Wäre er in 

seinem Menschenkörper gewesen, wäre er nun wohl rot angelaufen wie eine 
überreife Tomate. Denn leider hatte sie damit wahrscheinlich recht. 

„Damit wärst du endgültig verbannt“, meinte er deswegen schlicht und be-
endete damit unabsichtlich die gute Stimmung. 

„Spaßverderber“, antwortete sie. Allerdings ohne irgendwelchen Schalk. Sie 
schloss den festen Körper der Lichtgeborenen mit ihrem ein. Er seufzte. Sie 
spielte mit ihr wie ein Raubtier mit seiner Beute. Auch wenn sie ihn damit nur 
triezen wollte. Zumindest hoffte er das. 

„Laila!“ zischte er genervt.
Trixie bekam jedoch von alldem nichts mit. Gedankenverloren packte 
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sie ihre Unterlagen in ihren Rucksack. Ihre Überlegungen gingen wieder in 
Richtung des gestrigen Abends. Sie wollte schon frustriert über sich selbst 
ihren Kopf  schütteln, um sich so dazu zu bringen, sich auf  andere Dinge zu 
konzentrieren, als ihre Umgebung in einen nebelartigen Schleier eintauchte. 
Wie gestern. Ihr Herz setzte kurz aus. Reiß dich zusammen. Du machst gleich einen 
Termin beim Arzt. Wahrscheinlich am besten gleich so ein Kernspin-Dings, wo sie dein 
Gehirn genauer anschauen. Sie versuchte ihre Panik wegzuatmen. Bestimmt hatte 
sie Krebs. Deswegen hatte sie diese Halluzinationen und diesen Blackout von 
gestern, dachte sie verzweifelt. Ich bin noch zu jung zum Sterben. 

In dem Nebel tauchten unvermittelt Augen auf, die sie neugierig begaff-
ten. Schon nach kurzer Zeit hatte sie das Gefühl, dass diese sie verschlingen 
wollten. Sie bekam schwer Luft. Einbildung. Das alles ist hier pure Einbildung. Du 
kannst deinen Körper bewegen. Beweg dich! Und tatsächlich, etwas regte sich inner-
halb ihrer Schockstarre. Auch wenn es nur ihr großer Zeh war. 

„Gar nicht mal so schwach“, hallte es ihr überrascht amüsiert von allen 
Seiten entgegen. Und dann war da auf  einmal wieder dieser Strang, der von 
ihrem Kopf  aus ins Nichts führte. Auch ihr anderer großer Zeh war nun be-
freit. Als der Schatten den Strang berührte, hallte es in ihrem ganzen Körper 
nach. Jede Zelle vibrierte. Ihr Würgereiz wurde aktiviert. Allerdings nicht nur 
der. Sie spürte eine unglaubliche Ruhe, die sich ausbreitete, begleitet von einer 
Wärme. Um ihr herum wurde es auf  einmal heller. Etwas strahlte Licht aus. 
Der Schatten wich schockartig zurück, so als ob er sich an ihr verbrannt hätte. 
Der Nebel verzog sich und sie befand sich wieder in der Realität. Unwillkür-
lich tastete sie ihren Körper ab, ob noch alles da war, wo es sein sollte. 

Als sie sich noch einmal umschaute, bemerkte sie einen äußerst attraktiven 
Typen, der sie überrascht und ungeniert anstarrte. Er war ihr auf  dem Campus 
noch nie aufgefallen. Sie war kurz davor ihn anzusprechen, warum er so stier-
te. Doch da sie inzwischen die Letzten in dem Saal waren, entschied sie sich 
dazu, lieber schnell abzuhauen und ihren Hausarzt zu kontaktieren. Der Typ 
und die gesamte Situation waren ihr mehr als unheimlich. Wenigstens machte 
er keine Anstalten, ihr zu folgen. 

Als sie auf  den Flur trat und ihre Kommilitonen sah, wie sie schnatternd 
ihrer Wege gingen, fühlte es sich für sie so an, als wäre sie wieder richtig im 
Hier und Jetzt angekommen. Wie töricht und ängstlich sie wegen des Typens 
gewesen war. 

Lächerlich! Das konnte sie nicht auf  sich sitzen lassen. Sie drehte sich 
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fest entschlossen um die eigene Achse, um wieder in den Vorlesungssaal 
zurückzukehren und ihm dann ein paar Takte zu schwierigen Verhaltensweisen 
zu erzählen. 

Und auch um sich selbst zu beweisen, dass sie kein kleines feiges Mäuschen 
war. 

Doch in dem Vorlesungssaal war … niemand. Kein Mensch weit und breit. 
Und erst recht kein attraktiver starrender Kerl, den sie Löcher in den Bauch 
fragen könnte. Sie drehte sich einmal im Kreis und bückte sich sogar, um zu 
schauen, ob er sich unter die Bänke versteckt hatte. Das konnte nicht sein. 
Sie spürte Tränen in sich aufsteigen und ihr Atem wurde hektischer. Es gab 
keinen anderen Ausgang. Er hätte an ihr vorbeigemusst, wenn er genauso wie 
sie den Saal verlassen hätte. Sie durfte nicht wahnsinnig werden. Ein Hirn-
tumor war ebenfalls absolut indiskutabel. Die Schatten und ihre irrationalen 
Panikzustände, bei denen sie sich nicht bewegen konnte, reichten eindeutig. 
Aber der gaffende Typ von eben war ein Mensch und er wirkte so unglaublich 
real. Ob sie ihn hätte berühren können? Seine Muskeln, die sich offensichtlich 
unter dem Shirt abhoben? Sie schüttelte vehement den Kopf. 

	 Nein, Nein, Nein. Das durfte nicht sein. Sie hatte ihn sich nicht ein-
gebildet. Aber was, wenn sie ihren Sinnen nicht mehr trauen konnte? In einem 
letzten, verzweifelten Versuch schaute sie hinter die Tafel, obwohl ihr klar war, 
dass das ein mehr als unwahrscheinliches Versteck wäre. Aber immer noch 
fühlte sie sich irgendwie beobachtet in diesem Raum und von dieser Tafel ging 
eine ungewöhnliche Kälte aus. Natürlich war es dahinter einfach nur dunkel 
und leer. Keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es kann alles Mögliche bedeuten. 
Du weißt bloß noch nicht was. Mit zitternden Händen zog sie ihr Handy aus 
der Tasche und wählte die Nummer ihrer Hausarztpraxis. 
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